
Räume für Abschied und Neubeginn 
im Angesicht des Todes

Zu einem Architekturwett­
bewerb für den Neubau einer 
Friedhofskapelle

1. Vorbemerkungen: 
Christliche Existenzdeutung 
im soziokulturellen Rahmen 
der Spätmoderne
Mehrere große statistische Er­
hebungen der jüngsten Zeit ha­
ben eindrucksvoll belegt, dass 
Entkonfessionalisierung und 
Entkirchlichung der Religiosi­
tät in Deutschland zwei stabile 
Trends darstellen, die sich seit 
den fünfziger Jahren zuneh­
mend beschleunigt haben.1 
Wird Religion mit T. Luckmann 
als „Vergesellschaftung des 
Umgangs mit Transzendenz“2 
definiert, sind diese Trends 
nicht gleichzusetzen mit einem 
Schwinden des Religiösen, 
sondern als Wandel der Sozial­
gestalt von Religion zu interpre­
tieren. Transzendieren, Über­
schreiten gehört wesentlich zum 
menschlichen Leben hinzu: in 
der Unmittelbarkeit des Alltags, 
wo permanent raum-zeitliche 
Grenzen überschritten werden, 
oder wo sich Grenzen zum In­
nenleben anderer finden, die 
nicht unmittelbar überschreitbar 
sind („kleine/mittlere Transzen­
denzen“); in außeralltäglichen 
Wirklichkeitsbereichen wie z. B. 
im Traum oder in Ekstase („gro­
ße Transzendenzen“). Die Gren­
ze des Todes ist insofern von 
einmaliger Qualität, als sie eine 
letzte Grenze ist, um die der 
Mensch nicht nur weiß, sondern 
von der er auch weiß, dass es 
nach dem Überschreiten kein 
Zurück mehr gibt.3 Religion ist 
die soziale Strategie, mit diesen 
Transzendenzen umzugehen 

und insofern „etwas allgemein 
Menschliches ...: das, was Men­
schen in ihrer Gesellschaft­
lichkeit zu Menschen macht“4. 
Sie zielt auf „Weltorientierung 
(.Woher kommt die Welt, wohin 
geht sie?' .Wozu sind wir auf 
Erden?1), Handlungsformierung 
(,Was soll angesichts dieses 
Wissens getan werden?') und 
Ohnmachtbewältigung (,Wie ist 
mit Erfahrungen der Endlichkeit, 
der Weltunvollkommenheit, von 
Schicksalsschlägen umzuge­
hen?')“5. Die Symbolsysteme, 
die Riten einer Religion spielen 
dafür eine zentrale Rolle, da 
sich in ihnen eine spezifische 
Deutung von Transzendenzen 
explizit ausdrückt. Erst dadurch 
entwickelt sich Transzendenz 
im prägnanten Sinne des Wor­
tes, entwickelt sich ein intersub- 
jektives Konstrukt einer zwei­
ten, eben einer transzendenten 
Wirklichkeit, und in diesem Kon­
strukt setzt jede Religion im­
manenten und transzendenten 
Wirklichkeitsbereich zueinander 
in Beziehung.6

Im pluralistischen Kontext der 
Spätmoderne genießt die christ­
liche Deutung menschlicher 
Existenz, insbesondere der ge­
nannten Transzendenzen, keine 
Monopolstellung mehr, sondern 
sieht sich mit konkurrierenden 
Sinnoptionen konfrontiert. Die 
Diskussion konzentriert sich 
derzeit deshalb vor allem auf 
die sogenannten „Rites of pas- 
sage“, die „Riten der Lebens­
wenden“ (Taufe, Hochzeit und 
Bestattung), weil Menschen 
gerade an markanten Übergän­
gen zwischen Lebensphasen 
nach einer Gesamtperspektive 
für ihr Dasein suchen - wenn 

sich dies auch explizit oft nur 
im Wunsch äußert, durch eine 
festliche Gestaltung die Zweck­
rationalität des Alltags hinter 
sich zu lassen. Die Kirchen 
müssen sich darauf einstellen, 
dass Menschen qua ihrer Re­
ligiosität zwar kirchliche Riten 
nutzen, aber nicht automatisch 
das entsprechende Konstrukt 
von Transzendenz teilen. So er­
achtet selbst in Ostdeutschland 
ein Großteil der Bevölkerung 
- darunter sogar Konfessions­
lose - die kirchliche Beerdigung 
noch als wichtig.7 Der Ritus wird 
durchaus als Angebot nachge­
fragt, doch deshalb erkennt ein 
Kunde noch nicht an, was die 
Kirche mit einem Ritus „eigent­
lich“ meint. Anders formuliert: 
Selbst „bei der Minderheit der 
einerseits rituell .Kirchentreuen' 
zeigt sich andererseits .Unkirch­
lichkeit' ... Für die Mehrheit der 
Deutschen scheinen die Kir­
chen allenfalls noch .Gehäuse' 
darzustellen, die man zur un­
behelligten Pflege der eigenen 
religiösen Autozentrik nutzt“8. 
Die Kirchen sind selbst vielen 
ihrer Mitglieder zu einer „Frem­
den Heimat“9 geworden, etwa 
bezüglich der traditionellen Deu­
temuster der letzten innerweltli- 
chen Transzendenz des Todes.10

Wie sollten die Kirchen auf die­
se „religionssoziologische Er­
nüchterung“11 reagieren? Bleibt 
als einzige Strategie nur noch, 
die Transformation von der 
„Überzeugungsorganisation 
zur Dienstleistungsorganisa­
tion“ möglichst umgehend zu 
vollziehen, und die kirchlichen 
Riten von Einrichtungen zur 
Übermittlung von Wahrheit zu 
gut vermarktbaren Waren um­
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zuformen?12 Diese Fragen las­
sen sich nicht kurz und bündig 
beantworten. Aus theologischer 
Perspektive müssen alle ent­
sprechenden Suchbewegungen 
jedoch zumindest eine Prämis­
se als unverzichtbar voraus­
setzen: Schon religionssozi­
ologisch ist eine conditio sine 
qua non, überhaupt von einem 
sozialen System Kirche reden 
zu können, „das mehr oder we­
niger reflektierte und formulier­
te gemeinsame Interesse ihrer 
Repräsentanten und Teilnehmer 
sowie ihre Beteiligung am Fort­
bestehen einer positiven Bezug­
nahme auf die Gründerpersön­
lichkeit der christlichen Religion, 
auch in suchender, fragender 
und durchaus konflikthafter Aus­
einandersetzung um die Defini­
tion und normative Konstruktion 
christlicher Authentizität und um 
die Verfügungschancen darü­
ber.“13 Theologisch gewendet: 
Ein notwendiges Kriterium der 
Existenz von Kirche ist eine 
prinzipiell affirmative Rezeption 
der Anredeerfahrungen Got­
tes an die Menschen, insofern 
sie aus der Heiligen Schrift er­
schließbar sind, und die Aner­
kenntnis des einzigartigen Cha­
rakters der Anrede Gottes, wie 
sie in Jesus von Nazareth er­
gangen ist.14 Daraus ergibt sich 
für die Gestaltung der Riten zu 
Lebenswenden: Alle Anpassun­
gen an individuelle, kulturelle, 
gesellschaftliche, ... Rahmenbe­
dingungen müssen letztlich dar­
auf gerichtet sein, die Botschaft 
vom biblischen Gott, der sich 
in Jesus von Nazareth unüber­
bietbar offenbart hat, in Raum 
und Zeit „ankommen“ zu lassen 
- wie fragmentarisch dies auch 
konkret ausfällt.15

2. Die Gestaltung von Fried­
hofskapellen als Herausforde­
rung für eine christliche Ge­
meinde: Ein Architekturwett­
bewerb für eine Friedhofska­
pelle in Wallenhorst bei Osna­
brück

2.1 . Die Auslobung
Vom skizzierten religionssozio­
logischen Befund her ist unbe­
zweifelbar, dass die christliche 
Deutung der Wirklichkeit nur 
dann eine Chance hat, inner­
halb des zeitgenössischen kol­
lektiven Bewusstseins ihr kri­
tisch-konstruktives Potential zu 
entfalten, wenn sich die Kirchen 
um einen ebenso intensiven wie 
sensiblen Dialog mit möglichst 
vielen Menschen, Gruppen und 
Institutionen bemühen. Die Ka­
tholische Kirchengemeinde St. 
Alexander in Wallenhorst bei 
Osnabrück hat diesen Dialog in 
der Weise aufgenommen, dass 
sie den Bau einer Friedhofska­
pelle zu „Beginn des 3. Jahrtau­
sends ... in enger Verbindung 
mit der politischen Gemeinde“ 
als „große Chance und Heraus­
forderung“ verstanden hat.16 
Das Preisgericht war mit dem 
Pfarrer und einem Vertreter des 
Friedhofsausschusses der Ge­
meinde, dem Bürgermeister, 
Architekten, dem Diözesanbau­
meister und dem Liturgierefe­
renten des Bistums Osnabrück 
besetzt und spiegelte insofern 
einen solchen dialogischen An­
satz wider.

Bereits die Formulierung der 
Aufgabe belegt, dass der Wett­
bewerb mit der oben im ersten 
Abschnitt skizzierten Intention 
ausgelobt worden ist, die christ­
liche Deutung des Todes durch­

aus offensiv - hier bei der Pla­
nung eines Gebäudekomplexes 
- einzubringen, ohne dabei das 
breite Spektrum der potentiel­
len Rezipienten aus dem Blick 
zu verlieren: „Aus der Sicht der 
Kirchengemeinde wird kein 
prachtvolles Gebäude erwartet. 
Gedacht ist eher an ein Bau­
werk, das in seiner .gestalteten 
Leere1 ein ,Bild der Erwartung1 
ist. Schon an der äußeren Ge­
stalt sollte auch kommenden 
Generationen erkennbar sein, 
dass die Friedhofskapelle aus 
dem Geist einer christlichen Ge­
meinde und damit auch in Lie­
be zu den Verstorbenen gebaut 
wurde. Lebenssymbole aus der 
Schöpfung könnten z. B. schon 
Außenstehenden Lebensanzei­
gen sein.“ (7). Die Gemeinde 
fordert durchaus ein, dass Be­
züge zur christlichen Weitsicht 
hergestellt werden; diese sollten 
aber aus dem Reservoir bibli­
scher Schöpfungstheologie ent­
wickelt werden, die in der Regel 
auch für Menschen, die der Ge­
meinde - im üblichen Sinne des 
Wortes - ferner stehen, relativ 
leicht zugänglich sind. Die Leit­
idee, der Raum möge insgesamt 
eher als ein für Erwartungen of­
fenes Bild erscheinen, nimmt je­
der hybriden Ausformung christ­
licher Todesdeutung die Spitze: 
Christliche Gemeinde feiert alle 
Liturgie, und nicht zuletzt die 
der Bestattung unter dem Vor­
zeichen gläubiger Hoffnung und

Abbildung 1-3 
Wettbewerbsbeitrag des 
Architekturbüros Flecker, Bremen. 
Ankauf:
Grundriss und zwei Ansichten 
des Modells.
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festen Vertrauens, die Gott al­
lein zu erfüllen vermag.

Erst im zweiten Schritt bringt 
der Text dann tauftheologische 
Aspekte ein: Mit Berufung auf 
frühchristliche Baptisterien wird 
ein Raum vorgeschlagen, der 
- u. a. durch die Grundform und 
flexibles Mobiliar - wirkliche 
Versammlung einer konkreten 
Trauergemeinschaft ermög­
licht: „Im Raum sollte mensch­
liche Nähe erfahrbar [werden], 
aber auch die in der Trauer ge­
wünschte Distance [siel] mög­
lich sein.“ (8). Das Grundmodell 
der sogenannten „Wegekirche“ 
wird in diesem Zusammenhang 
ausdrücklich als wenig geeig­
net abgelehnt. Letztlich fordert 
der Text also einen Communio- 
Raum ein, welcher der Vielfalt 
von Versammlungen, die sich 
hier angesichts des Todes zu­
sammenfinden werden, gerecht 
zu werden vermag. Zudem müs­
se der Raum - neben der Mög­
lichkeit zur Feier des Gottes­
dienstes - Andacht, neben der 
Versammlung einer Gemein­
schaft persönliche Sammlung 
des einzelnen ermöglichen.

Eine gesteigerte Sensibilität 
für die Bedürfnisse der Trau­
ernden, wie sie sich in jüngs­
ter Zeit in beiden Großkirchen 
entwickelt hat17, zeigt sich auch 
in der Forderung, die ,„Aufbe- 
wahrungszellen'“ (das Wort 
wurde offensichtlich bewusst in 
Anführungszeichen gesetzt!) 
so zu gestalten, dass sie einen 
ruhigen und würdigen Abschied 
vom verstorbenen Menschen 
unterstützen (vgl. 7). Weiterhin 
sollte bei der Konzeption des 
Versammlungsraumes bedacht 

werden, dass die Angehörigen 
einen Auszug wählen können, 
der sie nicht zwingt, durch die 
gesamte Gemeinde hindurchzu­
gehen (vgl. 8).
Bemerkenswert ist schließlich, 
dass die Auslobung implizit 
die zunehmend wechselnden 
Schwerpunktsetzungen bei der 
Feier des eigentlich mehrstu­
figen Bestattungsritus berück­
sichtigt: In ihrer Vollform findet 
die Bestattung an mehreren 
Orten - im Trauerhaus, in der 
Kirche, in der Trauerhalle und 
am Grab - statt und aus ka­
tholischer Sicht stellt die Eu­
charistiefeier den eigentlichen 
Höhepunkt jeder Totenliturgie 
dar, denn hier begeht die Ge­
meinde das Gedächtnis von 
Leben, Tod und Auferweckung 
Jesu Christi und lässt sich in 
Gottes Heilshandeln an seiner 
Schöpfung und den Menschen 
mit hineinnehmen. Umgekehrt 
heißt das: Dort, wo aus pasto­
ralen Gründen - etwa weil der/ 
die Verstorbene und seine Fa­
milie der christlichen Gemeinde 
nicht besonders nahe gestan­
den haben bzw. stehen - keine 
Eucharistiefeier stattfindet, die 
ausdrücklich Teil der Totenlitur­
gie ist, sind um so mehr Kreati­
vität und Sensibilität gefordert, 
um situations- und sachgerecht 
Gottesdienst zu feiern. Dem­
entsprechend fordert der Text 
besonders eine künstlerische 
Gestaltung des Ambo ein und 
schlägt diverse biblische Texte 
vor, die als Grundlage dienen 
könnten; denn viele Trauerge­
meinden werden ausschließ­
lich mit der Kapelle als Got­
tesdienstraum konfrontiert, 
weshalb das Einbringen ent­
sprechender Ikonographie an 

diesem Ort erhebliche Sorgfalt 
erfordert. Außerdem erhält, da 
„in Zukunft häufiger Beerdigun­
gen ohne Eucharistiefeiern sein 
werden,... die musikalische Be­
gleitung der Trauerfeier in der 
Friedhofskapelle auch aus ka­
tholischer Sicht größere Bedeu­
tung. Im Raum sollte der Platz 
für eine kleine Orgel mitbedacht 
werden.“ (8)18

2.2 Das Ergebnis des Wettbe­
werbs
Aus den sieben zum begrenzten 
Realisierungswettbewerb19 ein­
gereichten Arbeiten seien zwei 
herausgegriffen, die aus der 
skizzierten liturgiewissenschaft­
lichen Perspektive besonders 
interessant sind. Der Entwurf 
des Architekturbüros Recker, 
Bremen, der zwar schließlich 
keinen der ersten drei Plätze 
belegte, aber eine Anerkennung 
ausgesprochen bekam, greift 
eine Fülle, zum Teil biblisch ver­
wurzelter Motive auf (Abb. 1 -3).

Auffällig ist zunächst die große 
Formenvielfalt, in der sich das 
Gebäudeensemble präsentiert: 
Ein Zugang über den vom Ver­
fasser sogenannten „Weg der 
Stille“ führt auf den „Hof der Be­
sinnung“, um den sich die diver­
sen Raumeinheiten - Versamm­
lungshalle, Aufbahrungszellen, 
Betriebsräume,... - gruppieren. 
Diese Wegeführung „ermög­
licht“, so das Preisgericht, „ein 
behutsames Heranführen an 
die einzelnen Komponenten des 
Sterbens.“20 Auch die Übergän­
ge vom Hof in den Versamm­
lungsraum und von dort über 
einen Wasserlauf zurück auf 
den Friedhof sind wohlüberlegt:
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„Positiv nachvollzogen wird ... 
der sensible Umgang mit den 
Schwellensituationen“ (5).

Der hohe kubische Baukörper, 
der den Ort der Versammlung 
birgt, transportiert trotz seiner 
großen Masse, ebenso wenig 
wie die übrigen Gebäudeteile, 
die Botschaft einer Trutzburg, 
die sich der Wirklichkeit des 
Todes entgegenstellt; gerade 
dadurch, dass die Wände nicht 
fest gefügt erscheinen, das 
Dach wie sanft aufgesetzt wirkt, 
vermittelt die Anlage eine Ge­
borgenheit, ohne eine falsche 
Sicherheit zu suggerieren. Die 
christliche Deutung des Todes 
vermittelt sich eher unauffällig: 
in der Anlehnung der Baumaße 
an die des himmlischen Jeru­
salems und durch das gewellte, 
langgezogene Dach, das die 
Schallwellen nachbildet, wie 
sie sich genau in dieser Achse 
zwischen der heutigen Pfarrkir­
che und deren noch erhaltener 
Mutterkirche bilden, wenn die 
Glocken geläutet werden. Der 
Verfasser setzt auf diese Wei­
se durch naturräumliche und 
städtebauliche Bezüge die Aus­
einandersetzung einer konkre­
ten Trauergemeinde mit dem 
Tod in Beziehung zur gesamten 
Geschichte als Heilsgeschich­
te und zur spezifischen Traditi­
on und Gegenwart der lokalen 
christlichen Gemeinschaft.

Was einerseits als Stärke des 
vorgestellten Entwurfs gelten 
kann, seine Motiv- und Formen­
vielfalt, die von der hohen Kre­
ativität des Verfassers zeugt, 
ist andererseits seine größte 
Schwäche: Die Kombination 
der verschiedenen Bausteine

- das Preisgericht hat von ei­
ner „Zergliederung der Bauteile“ 
gesprochen (vgl. 5) - führt letzt­
lich zu einem etwas verspielten 
Gesamteindruck, welcher der 
Grundintention, Stille und ge­
sammelten Umgang mit Ster­
ben und Tod zu ermöglichen, 
nicht dienlich ist. Insgesamt ist 
der Entwurf, gerade das Volu­
men des Gebetsraums, überdi­
mensioniert, zumal „hinsichtlich 
des eher dörflichen Charakters 
des Friedhofs.“ (5)

Was hingegen den ersten Rang 
auszeichnet, ist eine „klare zu­
rückhaltende Formensprache“, 
die aus Sicht des Preisgerichts 
„der Funktion einer Friedhofs­
kapelle für unterschiedliche got­
tesdienstliche [Feiern]“ (5) opti­
mal entspricht (Abb. 4 - 6).

In der Arbeit des Architektur­
büros Dörenkämper & Ahling, 
Ostbevern, entsteht durch „die 
geschickte Anordnung der Ge­
bäudekörper ... ein Vorplatz, 
der integrativer Bestandteil der 
Gesamtanlage ist. Der fließen­
de Übergang zwischen Vorplatz 
und Kapelle wird durch eine 
Glaswand betont“, deren Ge­
staltung, so die Preisrichter, „in 
der weiteren Bearbeitung der 
besonderen Aufmerksamkeit“ 
bedarf (5). Dadurch, dass die 
Architektur transparente Flä­
chen verwendet und sich durch 
keinerlei Engführungen - etwa 
mittels eines Grundrisses, der 
nur wenige Versammlungswei­
sen zulässt - aufdrängt, lässt 
sie viel Raum für die Entfaltung 
des trauernden, des suchenden 
und fragenden Menschen, ohne 
ihn dabei allein zu lassen: Die 
Anlage lädt ebenso zu Ruhe 

und Besinnung ein, wie sie 
durch den Vorplatz mit Forums­
charakter, den die Brunnensitu­
ation betont, Gespräch und Be­
gegnung ermöglicht.

Sowohl in den Wänden der Auf­
bewahrungszellen wie auch an 
zentraler Stelle des Kapellen­
raumes sind beinahe archaisch 
anmutende Lichtöffnungen vor­
gesehen. Mitten in der Trauer 
kann sich ein Ursymbol des Le­
bens und der Hoffnung bemerk­
bar machen, auch hier wieder­
um unaufdringlich und sensibel.

3. Schlussbemerkung
In der gegenwärtigen sozio­
kulturellen Situation ist mehr 
denn je Sensibilität und Dia­
logbereitschaft gefragt, wenn 
sich das christliche Proprium 
etwa bei der Deutung von Le­
benswenden, zumal des Todes, 
nachhaltig zur Geltung bringen 
will. Vor allem ist mit Kreativität 
nach den „Schnittstellen“ zu su­
chen, an denen sich kirchliche 
Interessen und gesamtgesell­
schaftliche Diskurse berühren. 
Neu- und Umgestaltungen von 
städtebaulich und kommunal 
relevanten Einrichtungen, wie 
z. B. Versammlungsräume auf 
Friedhöfen, können Anlässe 
sein, etwa im Rahmen eines 
Architekturwettbewerbs, ei­
nen solchen Dialog zu wagen. 
Christliche Gemeinde liefert 
dadurch, dass sie sich in sol­
che Prozesse konstruktiv ein- 
bringt, einen Beitrag im Sinne 
einer kulturellen Diakonie; sie 
wird ihrem ureigensten Auftrag 
gerecht, gerade die alten Wer­
ke der Barmherzigkeit als ethi- 
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sehen Kernbestand einer jeden 
menschlichen Gesellschaft stets 
neu in Erinnerung zu rufen.21 
Hier dokumentiert sich konkret 
die Überzeugung, das menschli­
ches Leben von Beginn bis zum 
Ende seiner irdischen Existenz 
in seiner individuellen Würde 
bewahrt und geschützt werden 
muss.

Stephan Winter
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15 Die einschlägigen liturgiewissenschaftlichen 

Debatten bezüglich der Bestattung sind jetzt 

umfassend dokumentiert in dem Sammelband: 

Gerhards, Albert/Kranemann, Benedikt (Hgg.), 

Christliche Begräbnisliturgie und säkulare Ge­

sellschaft, ETS Bd. 30, Leipzig 2002, der auch 

eine sorgfältige Bibliographie enthält. Einen 

guten ersten Einstieg in den Sammelband wie 

die gesamte Thematik liefert Richter, Klemens, 

Christliche Begräbnisliturgie in nachchristlicher 

Zeit. In: Gerhards/Kranemann 2002,298-319.

16 Vgl. den Auslobungstext, 7; die unmittelbar fol­

genden Zitate stammen aus diesem Dokument.

17 Dies belegen z. B. die entsprechenden Revisi­

onen von Begräbnisagenden: Die katholische 

Kirche hat im Herbst 1999 eine Arbeitsgrup­

pe eingerichtet; die Bemühungen auf evange­

lischer Seite sind, wie diverse Entwürfe do­

kumentieren, bereits weiter vorangeschritten. 

Vgl. hierzu Völker, Alexander, „Festlicher Aus­

zug". Beobachtungen zum Bestattungsritus 

in zeitgenössischen Agenden des deutschen 

Sprachraums/Ratzmann, Wolfgang, Neue evan­

gelische Agenden zur Bestattung von Chris­

ten und Nichtchristen. Beide in: Gerhards/ 

Kranemann 2002,132-152 bzw. 153-169.

18 Vgl. zum Stellenwert der Eucharistiefeier in­

nerhalb der Bestattung: Haunerland, Winfried, 

Nicht nur „Auferstehungsgottesdienst“: Zur Eu­

charistiefeier als Teil der Begräbnisliturgie. In: 

Gerhards/Kranemann 2002,100-119.

19 Das Verfahren wurde durchgeführt als begrenz­

ter Realisierungswettbewerb nach RAW 2001, 

Reg-Nr. 215-32-12/02.

20 Protokoll des Preisgerichts, 5; die unmittelbar 

folgenden Zitate stammen aus diesem Text.

21 Haunerland. Winfried. Auch ein Werk der Barm­

herzigkeit. Zum kirchlichen Dienst beim Be­

gräbnis. In: ThPQ 150,2 (2002), 55-65.

Abbildung 4-6
Wettbewerbsbeitrag des 
Architekturbüros Dörenkämper & 
Ahling, Ostbevern, 1. Preis: 
Grundriss und zwei Ansichten 
des Modells.
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